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SchülerInnen im Februar 2018 auf dem jüdischen Friedhof in Krakau (jüdisches Viertel Kazimierz).







Folgende engagierte Schülerinnen und Schüler haben am Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten 2018/19 unter Leitung von Julia Christof teilgenommen und sich mit Beiträgen an diesem Buch beteiligt:




Simon Baumgartner


Lisa Buchauer


Kilian Fetsch


Paulina Gastl


Sabina Graßl


Laura Maitland


Jasmin Moser


Pascal Sing


Antonija Strinavić


Sarah Troll


Cornelius von Urff


Judith Wilms


Marcus Wimmer


Melanie Winkler











Geleitwort
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Liebe Leserinnen und Leser,


das Buch, das Sie in Händen halten, ist eine Notwendigkeit. Lange Zeit wurde die Geschichte der Freisinger Juden, die dem Terror des NS-Regimes ausgesetzt gewesen waren, nicht oder nur unvollständig erzählt: Lediglich kleine Gedenksteine sorgten dafür, dass wenigstens die Namen der ehemaligen Freisinger nicht verloren gingen. Doch was sagt dem uneingeweihten Betrachter schon ein Name?


Erst die Lebensgeschichte eines Menschen ermöglicht es uns schließlich, die Person hinter dem Namen wirklich kennenzulernen. Im Fall von NS-Opfern lässt erst sie das wahre Ausmaß von Verfolgung, Entrechtung, Unterdrückung und schließlich Vernichtung deutlich werden.


Just dieses Verständnis ist nötig, damit das Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus auch in Zukunft weitergetragen werden kann. Schon heute, fast ein Menschenleben nach dem Ende des Holocaust, ist die Zahl derjenigen, die diese Zeit bewusst miterlebt und auch überlebt haben, winzig; in den kommenden Jahren wird sie noch weiter abnehmen. In der bevorstehenden „Zeit ohne Zeitzeugen“ die Erinnerung wachzuhalten, wird auch pädagogisch eine besondere Herausforderung – und ist gerade daher besonders wichtig. Nur wer die Vergangenheit kennt und weiß, wozu Menschen imstande waren, hat auch das Rüstzeug, um zu verhindern, dass etwas Vergleichbares sich noch einmal ereignet. Den Wiedergängern von Hass, Gewalt und Intoleranz muss jede Generation aufs Neue entgegentreten.


Das dafür nötige Wissen um die Historie hat im Falle Freisings das Projekt „Wenn Steine sprechen könnten“, welches die Grundlage dieses Buches bildet, entscheidend gefördert. Die Lebensgeschichten 15 jüdischer Freisinger recherchierten auf der Grundlage vorhandener Studien die AbiturientInnen des Dom-Gymnasiums unter Anleitung von Frau Julia Christof und einem P-Seminar-Lehrer sowie mit Hilfe des Freisinger Stadtarchivars Florian Notter, denen besonderer Dank nicht nur für dieses Buch, sondern auch für das Verständnis von Geschichte gebührt, das sie den teilnehmenden SchülerInnen damit vermittelt haben.


Deren herausragende Leistung wurde völlig zu Recht bei einem Landes- und einem Bundeswettbewerb mit Preisen ausgezeichnet und beeindruckt jeden, der die fertige Ausstellung sieht – mich selbst ausdrücklich eingeschlossen. Der Ausstellung und auch diesem Buch wünsche ich daher auch in Zukunft ein möglichst großes Publikum aller Altersklassen. Denn auch wenn die Steine in Freising und andernorts nicht sprechen können: Wir, die wir erinnern, können es. Es ist und bleibt eine Notwendigkeit.


Charlotte Knobloch


Präsidentin der Israelitischen Kultusgemeinde München und Oberbayern





Einführung von Julia Christof





Danksagung





Im Namen aller Beteiligten an diesem Projekt danke ich …


… Frau Dr. Heike Wolter, die mich bereits 2016 in ihrem Seminar zu dem Projekt ermutigte und von Anfang an immer unterstützt hat. Sie stand mir fachlich, aber darüber hinaus auch immer wieder moralisch und mit Rat und Tat zur Seite. Ohne ihre Unterstützung im Hintergrund wäre das Projekt nicht zu einem solch erfolgreichen Abschluss gekommen.


… dem Stadtarchiv Freising unter Leitung von Florian Notter, der uns mit seinen MitarbeiterInnen immer hilfreich zur Seite stand und uns zahlreiche lokale Quellen zur Verfügung gestellt hat.


… dem Stadtarchiv München für Quellenrecherche, Informationen und Hilfestellung, namentlich: Dr. Andreas Hauser, Maximilian Strnad und Brigitte Schmidt.


… dem Dom-Gymnasium Freising, das das P-Seminar ermöglicht hat, aus dem der Wettbewerbsbeitrag hervorging.


… dem Elternbeirat des Dom-Gymnasiums, der finanziell die dem Buch vorangehende Ausstellung unterstützte.


… Sandra Maurer (geborene Pfeiffer), die mit ihrer Facharbeit einen ersten Beitrag zur lokalen Geschichte Freisings und Pionierarbeit in der Aufarbeitung der jüdischen Geschichte geleistet hat und unseren Startpunkt der Recherche markierte.


… dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv und dem Landesentschädigungsamt Bayern für ihre Auskünfte.


… den unzähligen kleinen Archiven, die uns immer wieder neue Hinweise geben konnten: Stadtarchiv Weiden, Gemeindearchiv Vaterstetten, Gemeinde Zorneding, Standesamt Töging am Inn, Universitätsarchiv Greifswald, Universitätsarchiv der LMU München.


… dem Historiker und Zeitzeugen Dr. Theodor Straub aus Ingolstadt, der die Geschichten der Familie Holzer, die sich in Ingolstadt niederließ, und der Familie Schülein veröffentlichte und uns bei Fragen zur Vorgeschichte weiterhelfen konnte.


… Walter von Molo und Otto Kudrus als Zeitzeugen des Nationalsozialismus in Freising für interessante Gespräche und persönliche Erinnerungen, die sie mit uns teilten.


… dem Lindenkeller und der Stadtbücherei Freising für die gelungenen Ausstellungen in ihren Räumlichkeiten.


… Franz Holzer für das schöne Gespräch im Haus seines Großvaters, des Bruders von Oskar und Bernhard Holzer.


… Caroline Oblasser, Verlagsleiterin der edition riedenburg, die uns unterstützte, die Freisinger Geschichte zu veröffentlichen.


… Patrick Dahlke für seine Unterstützung beim Projekt und der Bucherstellung.



Wie alles begann


Die Projektidee selbst entstand in einem Geschichtsseminar an der Universität Regensburg mit dem Titel „Auschwitz im Geschichtsunterricht“. Angehende Lehrkräfte setzten sich dabei im Rahmen einer Exkursion zur Gedenkstätte Auschwitz mit dem lokalgeschichtlichen Zugang zum Holocaust auseinander. Ich entschied mich, den Lebensspuren der Freisinger jüdischen Familien nachzugehen.


In einer Stadt wie Freising wird im Gegensatz zu Großstädten wie München die lokale Geschichte des Nationalsozialismus vor allem durch LokalhistorikerInnen, unter anderem durch den Historischen Verein Freising oder das Stadtarchiv Freising, exemplarisch bearbeitet. Die Verlegung der vor Ort vorhandenen Stolpersteine wurde auf private Initiativen veranlasst. Es waren also wichtige Schritte getan, aber gerade die Stolpersteine brachten mich zum Nachdenken: Schließlich offenbarten sie nur wenige Informationen zu jenen Menschen, derer man gedachte.


Nicht zuletzt deshalb fand ich: Die persönlichen Geschichten der 15 jüdischen BürgerInnen der Stadt Freising im Jahr 1933 sollten gerade wegen der nationalsozialistischen Bemühungen, jüdisches Leben und jüdische Kultur dauerhaft zu vernichten und Juden unsichtbar zu machen, in der Gegenwart und für die Zukunft wieder sichtbar gemacht werden und der Freisinger Bevölkerung zur Verfügung stehen. Für meinen Plan wollte ich Schülerinnen und Schüler gewinnen. Unsere gemeinsame Arbeit im Rahmen eines sogenannten Projekt-Seminars (P-Seminar) sollte dem Vergessen entgegenwirken und einen wichtigen Beitrag zur städtischen Erinnerungskultur leisten.


Bevor das P-Seminar an der Schule begann, recherchierte ich in zahlreichen Archiven und sammelte etliche Quellen zur Bearbeitung und Interpretation für die SchülerInnen. Ich organisierte Termine im Stadtarchiv Freising und München sowie im Jüdischen Museum München. Anderes ließ ich offen, wie die Entscheidung, in welcher Form die jungen Menschen ihre Ergebnisse der Öffentlichkeit zugänglich machen wollten. Betreut wurde der Kurs durch einen Geschichtslehrer und mich, später initiierte ich eine Teilnahme am Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten. Der Titel des Seminars und des Wettbewerbsbeitrags lautete:




„Wenn Steine sprechen könnten … Jüdisches Leben in Freising zur Zeit des Nationalsozialismus“






Ein Beitrag zum größten Geschichtswettbewerb in Deutschland


Der Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten, der seit 1973 von der Körber-Stiftung durchgeführt wird, ermutigt junge Menschen, sich mit Geschichte zu befassen. Vor allem die Lokalgeschichte steht hierbei im Fokus. Kinder und Jugendliche sollen so selbst zu Geschichtsforschern werden. Alle zwei Jahre ist ein neues Thema das Leitmotiv, unter dem man aktiv werden kann. 2018/19 war es „So geht’s nicht weiter. Krise, Umbruch, Aufbruch“.i


Neben diesem historischen Wettbewerb gibt es noch zahlreiche andere, wie beispielsweise den bayerischen Landeswettbewerb „Erinnerungszeichen“, der jährlich vom bayerischen Kultusministerium veranstaltet wird. Diese Wettbewerbe – in denen das Freisinger Projekt schließlich jeweils mit einem Landespreis bedacht wurde – waren eine wichtige Motivation für unser Projekt. Über das konkrete Thema stolperten wir regelrecht, als wir folgenden Auszug aus dem Talmud entdeckten: „Ein Mensch ist erst vergessen, wenn sein Name vergessen ist.“


Mit diesem Zitat erklärt der Künstler Gunter Demnig unter anderem seine Intention hinter dem Projekt Stolpersteine. Die Messing-Steine, die zur Erinnerung an die Opfer des Nationalsozialismus in den Boden eingelassen sind, liegen vor jenem Wohnort, den die Verfolgten als letzten freiwillig ausgewählt haben. Seit dem Jahr 2000 verlegt Gunter Demnig die Stolpersteine, und fast alle der mittlerweile über 70.000 Steine in bislang 21 Ländern Europas installierte er selbst vor Ort.ii


Im Lokalbereich stolpern die Passanten dann im übertragenen Sinn über die Steine und halten vielleicht kurz inne, um der Opfer zu gedenken. Manch einer wird sich fragen, wer die Menschen, die hier einst wohnten, gewesen sind, wie sie aussahen, welcher Arbeit sie nachgingen und was sie gern in ihrer Freizeit unternahmen. Genau diese Fragen waren der Ausgangspunkt für das lokalgeschichtliche Projekt, dessen Rechercheergebnisse im vorliegenden Buch zusammengefasst sind.



Mit unbekanntem Ziel verreist?


Das Zitat, das auf dem Buch-Cover zu finden ist – „Mit unbekanntem Ziel verreist“ – stammt aus einem Zeitungsartikel mit dem Titel „Deutsche unter Deutschen“ im Freisinger Tagblatt vom 15. November 1938.iii Dort heißt es propagandistisch über die Folgen der Pogromnacht vom 9. November, in der jüdische Geschäfte zerstört, Synagogen angezündet und Juden verschleppt worden waren:




„Ihnen allen ist nun unter dem Einbruch der Ereignisse der letzten Woche der Boden hier zu heiß geworden und sie haben es vorgezogen, mit unbekanntem Ziel zu verreisen.“





In beschönigender Art beschreibt der erwähnte Artikel, dass die Hetze und Verfolgung, denen die Freisinger Juden seit damals bereits über fünf Jahren ausgesetzt waren, nun auch die Letzten von ihnen davon überzeugt haben, die Stadt zu verlassen.


Dass der „Boden hier zu heiß geworden“ ist, verharmlost die damalige Situation zutiefst. Auch die Aussage, die Juden seien „mit unbekanntem Ziel verreist“, beschwört Bilder von Urlaub oder einer Auswanderung mit schönem Ziel herauf. Bis auf zwei Freisinger Juden zogen jedoch alle Betroffenen unter schwierigen Umständen zuerst einmal nach München und versuchten von dort aus, dem NS-Regime und der Verfolgung zu entkommen. Vergeblich.
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Die Orte auf dieser Karte waren wichtige, oft nicht freiwillige Stationen in den Biografien jener Freisinger Juden, deren Lebenswege in diesem Buch nachgezeichnet werden.








Jüdisches Leben in Freising





Familie Holzer






Bernhard und Henriette Holzer


Pascal Sing


Um 1900 gab es drei große jüdische Geschäftshäuser in Freising: Das Warenhaus Neuburger, das Kaufhaus Max Krell Nachfolger und noch ein weiteres Warenhaus in der heutigen Oberen Hauptstraße 9, welches den Brüdern Bernhard und Oskar Holzer gehörte.1


Bernhard wurde am 21. November 1867 in Stein am Kocher geboren, das im Kreis Moosbach in Baden liegt (heute Neuenstadt am Kocher, Landkreis Heilbronn). Er war der Sohn des Kaufmanns Jakob und seiner Frau Fanny Holzer, eine geborene Pappenheimer.2 Der Vater Jakob darf dabei durchaus als gläubiger Jude gesehen werden. So geht aus der Süddeutschen Israelitischen Wochenschrift aus dem Jahre 1924 hervor, dass „er [Jakob Holzer] am Jomkischur das Minchah-Gebet seit Jahrzehnten verrichtet hat“.3 Zudem kann wohl sicherlich angenommen werden, dass nur ausgewählte Mitglieder der jüdischen Gemeinde dieses hohe Amt innehatten und somit der Kaufmann besonderes Ansehen genossen haben muss.


Die Holzers kamen 1892 nach Freising4 und wohnten seit 1896 in dem neu erbauten Wohn- und Geschäftshaus in der Mittleren Hauptstraße 7 im ersten Stock, das bis 1802 als Domherrenhof bekannt war und von den Holzers so umgebaut wurde, wie es bis heute besteht.5 Sie besaßen die bayerische (zuvor die badische) Staatsangehörigkeit und das volle Bürgerrecht. Das Geschäft war etwas kleiner als die Räumlichkeiten der konkurrierenden Warenhausbesitzer Neuburger und mehr auf Stadtkundschaft ausgerichtet. Es besaß auch einen Telefonanschluss, im Vergleich zu den anderen Personen im Adressbuch von Freising waren sie damit eine Ausnahme.6


In ihren Geschäftsräumen verkauften die Brüder Bernhard und Oskar Schnitt- und Manufakturwaren.7 In einer Werbeanzeige von 1929 sieht man die Vielfalt des Angebots: Von Damen- über Herren- bis Kinderwäsche, Brautausstattungen, Teppichen und Vorhängen war alles dabei.8 Auch innerhalb des durchaus katholisch geprägten Freising schienen sich die Holzers – selbst israelitisch – gut einzufügen, so machten sie beispielsweise damit Werbung, weiße Kleider für Fronleichnam zu verkaufen.9
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